Wasserlinsenschrift
- Eva Christina Zellers behutsame Lektüre der Dinge -

Nichts liegt näher für eine Tübinger Lyrikerin, möchte man meinen, als die Auseinandersetzung mit und die Affinität zu Friedrich Hölderlin. Es überrascht also nicht, daß Eva Christina Zeller ihrem Gedichtband „Stiftsgarten, Tübingen“ ein Zitat aus Hölderlins Gedicht „Andenken“ vorangestellt hat – zumal die Autorin in unmittelbarer Umgebung eben jenes Stifts wohnt, in dem Hölderlin von 1788 bis 1793, dem Wunsch seiner Mutter folgend, der ungeliebten Ausbildung zum Pfarrer nachging: „Zurück denn in die Zelle, Verachteter!/ Zurück zur Kummerstätte, wo schlaflos du/ So manche Mitternächte weintest,/ Weintest im Durste nach Lieb und Lorbeer“, schrieb der von der französischen Revolution Begeisterte, und jene von Auflehnung und Repression geprägten Jahre klingen nach in Zellers titelgebendem Zyklus, wo „eine zeitschrift für aufklärung/ und freiheit unter den steinen versteckt“ ruht. Der Stiftsgarten wird zu einem Ort, in dem Historisches und Modernes, Beobachtetes wie Intimes miteinander verwoben werden. Gleichzeitig werden die zwei äußersten Punkte eines Spannungsbogens benannt, der sich durch den gesamten Band zieht: Hier „die schriftzüge der wasserlinsen“, mithin eine wenigstens potentiell lesbare Welt, dort „der neckar“, der „nicht sprechen“ kann, oder, wie in dem Gedicht „Das Meer kennt kein Meer“ ausgeführt wird: „das Meer kennt keine Tiefe/ kein Blau kennt seine Wellen nicht/ das Meer ist nicht stolz nicht/ sanft und nicht bitter/schmeckt nicht den Wind nicht den Schaum/ das Meer sieht keine Sonnne/ kein Land und kein Geröll/ das Meer liebt nicht den Himmel/ nicht den Mond/ das Meer kennt sich nicht“. Sympathisierte bei Hölderlin die Natur noch mit dem Dichter und mit dem Liebenden – hier ist sie neutral und wird als bloßer Spiegel des eigenen Bewußtseins enttarnt. Natürlich reflektiert Zeller in solchen Zeilen auch die eigene Tätigkeit - denn wer wenn nicht die Dichterin sorgt dafür, daß die eigentlich gleichgültige „blattmaserung ein ganzer kontinent“ wird. So bewußt gearbeitet Zellers Lyrik ist, sie wirkt doch alles andere als spröde und schließt das Sinnliche keinesfalls aus: Die Gedichte sind erd- und alltagsverbunden, der Frühling ist „ein wort das man lüften muß/ wie eingemottete kleider“ und die Welt bleibt stets spürbar in Geräusch und Geruch, in teils gewagten Synästhesien wie „der Gestank übertönt jedes Blöken“. Gerne entdeckt man mit Zeller die Kontinente in den kleinen Dingen und folgt ihr vom Stiftsgarten über Dublin und das China Marco Polos, wo die Elefanten „vorsichtig/ ihre Köpfe“ schütteln, „um ihr großes Gedächtnis/ nicht zu erschüttern“, bis nach Neuseeland. Hier hat die Autorin, die längere Zeit an der University of Otago tätig war, einen weiteren Zyklus angesiedelt, der sich aus der Mythologie der Maori speist: „Tane/ Vater des Urwalds/ trennte Himmel und Erde./ Stemmte die Bäume dazwischen:/ Kauri, Rata, Pohutukawa“. Zellers durchweg unprätentiöse und frei rhythmisierte Sprache, deren Bilder („der himmel ein topf auf dem kopf“) oft einer kindlichen Phantasie entsprungen zu sein scheinen, wirkt hier, in „Land der langen weißen Wolke“, einem Schöpfungsgesang in zehn Abschnitten, fast archaisch schlicht und ist dabei doch naiv im besten Sinne. Eine Lyrik, die abseits aller Trends überzeugend in sich selber ruht – wenn sich auch durchaus Anklänge an zeitgenössische Lyriker finden lassen, etwa, in dem Gedicht „Was es gibt“, an Inger Christensens langes Poem „Alphabet“. Die Autorin jedenfalls kommt möglichen Kritikern ihres Stils zuvor, wenn sie sich zum Außermodischen bekennt und fast apologetisch schreibt: „zu antiquiert sing ich sagen die richtigen/ zeitgemäßen wo sind die brüche?/ mach mir lieder gegen die dünne angst/ gegen einsiedelei flucht und schaun/ sing wie ein kind.“
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